
Dritte Vorlesung»

Ueber die

Verschiedenheit der Stande
in der Gesellschaft.





-^)ie Bestimmung des Menschen an sich,

so wie die Bestimmung des Menschen in der

Gesellschaft sind entwickelt. Der Gelehr¬

te ist nur insofern ein Gelehrter, inwiefern er

in der Gesellschaft betrachtet wird. Wir könn¬

ten demnach jezt zu der Untersuchung überge¬

hen ; welches ist insbesondere die Bestimmung

des Gelehrten in der Gesellschaft? — Aber

der Gelehrte ist nicht bloß ein Mitglied in

der Gesellschaft; er ist zugleich ein Glied eines

besondern Standes in derselben. Wenigstens

redet man von einem Gclehrtenstande; mit

welchem Recht oder Unrecht wird sich zu seiner

Zeit zeigen?
Unsere
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Unsere Hauptnnterfuchung die über
die Bestimmungdes Gelehrten — sezt dem¬
nach ausser den beiden schon vollendeten —
noch eine dritte voraus, die Untersuchung der
wichtigen Frage: woher kommt überhaupt die
Verschiedenheit der Stände unter den Men¬
schen? oder auch, woher ist die Ungleichheit
unter den Menschen entstanden?

Auch ohne vorhergegangene Untersuchung
hört man es dem Worte: Stand schon an,
daß es nicht Etwas von ohngefähr und ohne
unser Zuthun entsprungenes, sondern Etwas
durch freie Wahl nach einem Begriffe vom
Zwecks festgeseztes und angeordnetes bedeuten
möge. Ungleichheit, die von ohngefähr und
ohne unser Zuthun entstanden ist, physische
Ungleichheit mag die Natur verantworten:
Ungleichheit der Stände scheint eine
moralische Ungleichheit zu seyn; über sie ent¬
steht demnach ganz natürlich die Frage: mit
welchem Recht giebt es verschiedene Stände ?

Man hat schon oft versucht, diese Frage
zu beantworten; man ist von Erfahrungsgrund¬

sätzen



4?

sähen ausgegangen, hat die mancherlei Zwe¬

cke, die durch eine solche Verschiedenheit sich

erreichen — die mancherlei Vortheile, die da¬

durch sich gewinnen lassen — rhapsodisch auf¬

gezählt, so wie man sie aufgriff; ^ aber da¬

durch wurde eher jede andere Frage, als die

aufgegebene beantwortet. Der Bortheil

einer gewissen Einrichtung für diesen oder je¬

nen , beweißt nicht ihre Rechtmäsig-

kcit; und es war gar nicht die historische

Frage ausgegeben, welchen Zweck man wohl

bei jener Einrichtung gehabt haben möge,

sondern die moralische, ob es erlaubt gewesen

sen, eine solche Einrichtung zu treffen, was

auch immer ihr Zweck gewesen seyn möchte.

Die Frage hätte aus reinen Vernunftprinci-

picn, und zwar aus praktischen beantworter

werden müssen, und eine solche Beantwortung

ist, soviel ich weiß, noch nie, auch nur ver<

sucht worden. — Zch muß derselben einige

allgemeine Sähe aus der Wissenschaftslehre

vorausschicken.

Asse

D



Alle Vernunftgesetze sind in dein Wesen

unsres Geistes begründet; aber erst durch eine

Erfahrung, auf welche sie anwendbar sind, ge¬

langen sie zum empirischen Bewußtseyn, und je

öfter der Fall ihrer Anwendung eintritt, desto

inniger verweben sie sich mit diesem Bcwußt¬

seyn. So verhält cS sich mit allen Vcr^

»unftgcsetzen; — so verhält cö sich insbeson¬

dere auch mit den praktischen — die nicht auf

«in bloßes Urtheil, wie die theoretischen,

sondern die aufeine Wirksamkeit ausser uns aus¬

gehen, und sich dem Bewußtseyn unter der

Gestalt von Trieben ankündigen. — Die

Grundlage zu allen Trieben liegt in unserm

Wesen; aber weiter auch nichts als eine Grund¬

lage. Zeder Trieb muß durch die Erfahrung

gewebt werden, wenn er zum Bewußtseyn

gelangen; und durch häusige Ersahrungen von

dergleichen Art entw icke lt werden , wenn

er zur Neigung — und die Befriedigung

desselben zum Bedürfnisse werden soss

Die Erfahrung aber hängt nicht von uns

selbst ab, umhin auch nicht das Erwa¬

chen.
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che,, und die EntWickelung unserer Triebe
überhaupt.

Das unabhängige Nicht - Ich, als Grund
der Erfahrung, »der die Natur ist man-
nichfaltig; kein Theil derselben ist den, andern
vollkommen gleich, welcher Saz sich auch in
der Kantischen Philosophie behauptet und sich
eben in ihr streng erweisen läßt; es folgt dar-
aus, daß sie auch auf den menschlichen Geist
sehr verstlncden einwirke, die Fähigkeiten und
Anlagen desselben nirgends auf die gleiche Art
entwickle. Durch diese verschiedene Handlungs¬
art der Natur werden die Zndividuc n, und
das, was man ihre besondre empirische individu¬
elle Natur nennt, bestimmt; und wir könnest
in dieser Rücksicht sagen: kein Individuum ist
dem andern in Absicht seiner erwachten und
entwickelten Fähigkeiten vollkommen gleich. —
Hieraus entsteht eine physische Ungleichheit, zu
der wir nicht nur nichts beigetragenhaben, son¬
dern die wir auch durch unsre Freiheit nicht heben
konnten: denn — ehe wir durch Freiheit dem Ein¬
stufe der Natur auf uns widerstehen können,

D - müssen
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müssen wir zum Vewußtseyn und zum Ge¬

brau che dieser Freiheit gelangt seyn; wir ken¬

nen aber nicht anders dazu gelangen, als ver¬

mittelst jener Erwcckung und Enrwickelung un¬

serer Triebe, die nicht von uns selbst ab¬

hängt.

Aber das höchste Gescz der Menschheit und

aller vernünftigen Wesen, das Gesez der völli¬

gen Uebereinstimmung mit uns selbst, der ab,

soluten Identität, inwiefern es durch Anwen¬

dung auf eine Natur positiv und Material

wird, fordert, daß in dem Individuum alle

Anlagen gleichförmig entwickelt, alle Fähig¬

keiten zur höchstmöglichen Vollkommenheit

ausgebildet werden — eine Forderung, deren

Gegenstand das bloße Gesez nicht rcalisiren

kann, weil die Erfüllung derselben, nach dem

eben jezt gesagten, nicht vom bloßen Gesetze,

noch von unse r m dadurch allerdings bestimm¬

baren Willen, sondern von der freien

Natu r w irkung abhangt.

Bezieht man dieses Gesez auf die Gesell¬

schaft ; sezt man voraus, daß mehrere vernünf¬

tige
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tigc Wesen vorhanden sind, so ist in der For¬

derung, daß in Jedem alle seine Anlagen

gleichförmig ausgebildet werden sollen, zugleich

die Forderung enthalten, daß alle die ver-

sch ic d en e n v e r nü n ft i g en W c se n a u ch

uii'tcr sich gleichförmig gebildet

werden sollcn. — Sind die Anlagen aller

aif sich gleich, wie sie es sind, da sie sich bloß auf

die reine Vernunft gründen, sollen sie in allen

ans die gleiche Art ausgebildet werden, welches

der Inhalt jener Forderung ist; so muß das

Resultat einer gleichen Ausbildung gleicher An¬

lagen allenthalben sich selbst gleich seyn; und

wir kommen hier auf einem andern Wege

wieder zu dem in der vorigen Vorlesung aufge¬

stellten leztcn Zwecke aller Gesellschaft: der

völligen Gleichheit a ll e r i h r e r M i t^

g l i c d e r.

Das bloße Gesez kann, wie schon in der

vorigen Vorlesung auf einem andern Wege ge¬

zeigt worden, den Gegenstand dieser Forderung

eben so wenig realisiren, als den der obigen,

auf welche die jetzige sich gründet. Aber die

D z Frei-
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Freiheit des Willens s o ll und k a n n streben,

um jenem Zwecke sich immer mehr zn nähern.

Und hier tritt denn die Wirksamkeit

des gesellschaftlichen Triebes ein, der auf den

gleichen Zweck ausgeht, und der das Mit¬

tel wird zu der geforderten Annäherung

ins Unendliche. Der gesellschaftliche Trieb,

oder der Trieb sich in Wechselwirkung mit frei¬

en vernünftigen Wesen »- als solchen — zu

setzen, faßt unter sich folgende beiden Triebe -

den Mi t th e i l u n g 6 trieb, d. i. den Trieb,

Jemanden von derjenigen Seite auszubilden,

von der wir vorzüglich ausgebildet sind, den

Trieb, jeden andern Uns selbst, dem beßern

Selbst in uns, soviel als möglich, gleich zu

machen; und dann — den Trieb zu em¬

pfangen, d. i. den Trieb, sich von jedem

von derjenigen Seite ausbilden zu lassen, von

welcher er vorzüglich ausgebildet und wir vor¬

züglich ungebildet sind. — So wird durch

Vernunft und Freiheit der Fehler, den die Na¬

tur gemacht hat, verbessert; die einseitige Aus¬

bildung , die die Natur dem Individuum gab,

wird
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Wied Eigen! hum des ganzen Geschlechts; und
das ganze Geschlecht gicbt dagegen dem Indi¬
viduum die seinige; es giebt ihm, wenn wir
voraussehen, daß alle unter den bestimmten
Naturbcdmgungen mögliche Individuen vor¬
handen sind, alle unter diesen Bedingungen
mögliche Bildung. Die Natur bildete Jeden
nur einseitig, aber sie bildete dennoch in allen
Punkten, in denen sie sich mit vernünftigen
Wesen berührte. Die Vernunft vereinigt diese
Punkte, bietet der Natur eine fest zusammen¬
gedrängte und ausgedehnte Seite dar, und
nöthigt dieselbe, wenigstens das Geschlecht in
allen seinen einzelnen Anlagen auszubilden,
da sie das Individuum so nicht bilden wollte.
Für gleichmäßigeVcrtheilung der erlangten Bil¬
dung unter die einzelnen Glieder der Gesellschaft
hat die Vernunft durch jene Triebe schon
selbst gesorgt, und s i e wird weiter dafür sorgen;
denn bishieher geht das Gebiet der Natur nicht-,

Sie wird sorgen, daß jedes Individuum
mi tt elb a r auS d cn H a n den der G c-
sellschaft die ganze vollständige Bildung er-

D 4 halte?



56

halte, die es » n m i t tc l b a r der Natur nicht

abgewinnen konnte, Die Gesellschaft wird die

Vortheile aller Einzelnen, als ein Gemein¬

gut, zum freien Gebrauche aller aufhäuffeu,

und sie dadurch um die Zahl der Individuen

vervielfältigen; sie wird den Mangel der

Einzelnen gemeinschaftlich tragen, und ihn da¬

durch auf eine unendlich kleine Summe zurück¬

bringen. — Oder, daß ich das in Verändern

Formel ausdrücke, die für die Auwendung

auf manche Gegenstande bequemer ist, — der

Zweck aller Bildung der Geschicklichkeit ist der,

die Natur, so wie ich diesen Ausdruck eben be¬

stimmt habe, der Vernunft zu unterwerfen,

die Erfahrung, insofern sie nicht von den Ge¬

setzen unseres Vorstellungsvcrmögens abhängig

ist, übereinstimmend mit unscrn nothwcndigcn

praktischen Begriffen von ihr'zu machen. Also,

die Vernunft liegt mit der Natur in einem

stets daurendcn Kampfe; dieser Krieg kann nie

enden, wenn wir nicht Götter werden sollen;

aber es soll und kann der Einfluß der Natur

immer schwächer, die Herrschast der Vernunft

immer
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immer mächtiger werden'; die leztere soll über

die crstere einen Sieg nach dem andern davon

tragen. Nun mag Ein Individuum vielleicht

in seinen besondern Berührungspunkten die

Natur mit Vortheil bekämpfen, dagegen aber

wird es vielleicht in allen andern von derselben

unwiderstehlich beherrscht. Jezt steht die Ge¬

sellschaft zusammen, und steht für Einen Mann;

was der Einzelne nicht konnte, werden durch

vereinte Kräfte Alle vermögen. Jeder zwar

kämpft einzeln, aber die Schwächung der Na¬

tur durch den gemeinschaftlichen Kampf, und

den Sieg, den jeder an seinem Theile ein¬

zeln davon trägt, kommt Allen zu statten. —

So entsteht demnach eben durch die physische

Ungleichheit der Individuen eine neueFestigkeit

für das . and, das Alle zu Einem Körper ver¬

eint ; der Drang des Bedürfnisfes und der"

noch viel süßere Drang, den Bedürfnissen ab¬

zuhelfen, schließt sie inniger aneinander, nnd

die Natur hat die Macht der Vernunft ver¬

stärket, indem sie dieselbe schwachen wollte.

D z Bis
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Bis hicher geht alles seinen natürlichen

Gang: wir haben höchst verschiedene Charak¬

tere, mannichsaltig der Art nnd dem Grade

ihrer Ausbildung nach; aber wir haben noch

keine verschiedenen Stände; denn wir haben

noch keine besondere Bestimmung

durch Freiheit, keine willkührliche Wahl ei¬

ner besondern Art der Bildung, — aufweisen kön¬

nen. — Zch sagte: wir haben noch keine be¬

sondre Bestimmung durch Freiheit aufweisen

können und man verstehe dieses nicht unrecht,

und nicht halb. — Der gesellschaftliche Trieb

Überhaupt bezieht sich allerdings auf die Frei¬

heit; er treibt blos, aber er nöthigt nicht.

Man kann demselben widerstreben und ihn un¬

terdrücken. Man kann aus menschenfeindli¬

chem Egoismus sich überhaupt absondern, sich

weigern, etwas von der Gesellschaft anzuneh¬

men, um ihr nichts geben zu müssen; man

kann aus roher Thicrheit die Freiheit dersel¬

ben vergessen und sie betrachten, als etwas, das

unsrer blasen Willkühr unterworfen ist; weil

M.n sich selbst nicht anders betrachtet, als

unter-
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unterworfen der Willkühr der Natur.— Aber

davon ist hier nicht die Rede. Vorausgcsezt,

daß man nur überhaupt dem gesellschaftlichen

Triebe gehorche, so ist es unter der Leitung

desselben uolhwendig, mitzutheiien, was man

Gutes hat, an den, der dessen bedarf, - und

anzunehmen das was uns mangelt, von dem,

der es hat — Und es bedarf dazu keiner

besondern Bestimmung oder Modifikation des

gesellschaftlichen Triebes durch einen neuen

Akt der Freiheit: und bloß dieses wollte ich

sagen.

Der charakteristische Unterschied ist der:

unter den bis jezt entwickeltcnBc«

dingungcn gebe ich, als Individuum, mich

der Natur zur einseitigen Entwickeluug irgend ei¬

ner besondern Anlage in mir hin, weil ich m u ß;

ich habe dabei keine Wahl, sondern ich folge

uuwillkührlich ihrer Leitung; ich nehme alles

was sie mir giebt, aber ich kann nicht nehmen,

was sie nicht geben will; ich vernachläßige

keine Gelegenheit, mich so vielseitig anSzubil,

den, als ich kann; ich erschaffe bloß keine

Gele-
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Gelegenheit, weil ich das nicht vermag. —

Wähle ich im Gcgcntheil einen Stand

— wenn nur ein Stand etwas durch freie

Willkühr gewähltes seyn soll, wie er es doch wohl

dem Sprachgebrauchs nach seyn soll — wähle ich

einen Stand, so muß ich freilich, um auch

nur wählen zu können, vorher der Natur

mich hingegeben haben — denn es müssen

schon verschiedene Triebe in mir geweckt, ver¬

schiedene Anlagen in mir zum Bcwustseyn er-

h oben seyn; aber in der Wahl selbst be¬

schließe ich doch von nun an, auf gewisse Veran«

lassungcn, die mir die Natur etwa geben möckss

tc, gar keine Rücksicht zu nehmen, um alle

meine Kräfte und alle Begünstigungen der Na¬

tur zu Eutwickelung einer Einzigen oder

auch mehrerer bestimmten Fertig¬

keiten ausschließend anzuwenden:

und durch die besondere Fertigkeit, zu deren Ent¬

wicklung ich mich durch freie Wahl widme,

wird mein Stand bestimmt.

Es entsteht die Frage: soll ich einen be¬

stimmten Stand wählen; oder , wenn ich nicht

soll,
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soll, darf ich ausschließend einem bestimm,

ten Stande, d. i. einer einseitigen Ausbil¬

dung mich widmen? Wenn ich soll, wenn es

unbedingte Psticht ist, einen bestimmten Stand

Zu wählen, so mnß sich aus dem höchsten Ver¬

nunftgesetze ein Trieb, der auf die Wahl eines

Standes geht, ableiten lassen; wie sich in Ab¬

sicht der Gesellschaft überhaupt ein solcher Trieb

ableiten ließ; wenn ich bloß darf, so wird sich

ans diesem Gesetze kein solcher Trieb, aber

wohl eine Erlaubniß ableiten lassen; und für die

Bestimmung des Willens zu der wirklichen Wahl

des durch das Gesez bloß erlaubten muß sich

ein empirisches Datum aufzeigen lassen, durch

welches kein Gesez, sondern bloß eine Regel der

Klugheit bestimmt wird. Wie es sich damit

verhalte, wird sich aus der Untersuchung ergeben.

Das Gesez sagt: bilde alle deine Anlagen

vollständig und gleichförmig ans, so weit du

nur kannst; aber es bestimmt darüber nichts,

ob ich sie unmittelbar an der Natur, oder mit¬

telbar, durch Gemeinschaft mit andern üben

soll. Hierüber ist demnach die Wahl völlig

meiner
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meiner eigenen Klugheit überlassen. Das Gesez

sagt: unterwirf die Natur deinen Zwecken;

aber es sagt nicht, daß ich, wenn ich sie auch

für gewisse meiner Zwecke schon durch andre satt¬

sam gebildet a»treffen sollte, sie dennoch weiter

für alle mögliche Zwecke der Menschheit bil¬

den soll. Mithin oerbietet das Gesez nichts

einen bcsondcrn Stand zu wählen; — aber

es gebietet es auch nicht, eben darum, weil

es dasselbe nicht verbietet. Ich bin auf dein

Felde der sreyen Willkühr; ich darf einen Stand

wählen, und habe bey dein Entschlüsse, nicht

ob ich diesen oder jenen bestimmten Stand

davon werden wir ein andermal reden son«

dern, ob ich überhaupt einen Stand wählen

soll oder nicht, mich nach ganz andern Be-

stimmungSgründcn, als solchen, die unmittelbar

aus dem Gesetze abgeleitet sind, umzusehen.

Der Mensch wird, so wie' die Sachen ge,

genwartig stehen, in der Gesellschaft gebohren;

erfindet die Natur nicht mehr roh, sondern

auf maunichfaltige Art schon für seine mögli¬

chen Zwecke vorbereitet. Er findet eine Menge

Mein
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Menschen beschäftiget, in verschiedenen Zweit

gen dieselbe für den Gebrauch vernünftiges

Wesen nach allen ihren Seiten zu bearbeiten.

Schon vieles findet er gethan, das er ausser

dem selbst hatte thun müssen. Er könnte viel.'

leicht ein sehr angenehmes Daseyn haben,

ohne überhaupt seine Kräfte selbst unmittelbar

auf die Natur zu wenden, er könnte unter

dem bloßen Genüsse dessen, was die Gesellschaft

schon gethan hat, und was fis insbesondere zu

seiner eigenen Ausbildung thut, vielleicht eine

gewisse Vollkommenheit erhalten. Aber das

darf er nicht! er muß seine Schuld an die

Gesellschaft abzutragen wenigstens suchen; er

muß seinen Platz besetzen; er muß die Vollkomt

menheit des Geschlechts, das so vieles für ihn

gethan hat, auf irgend eine Art höher zu briu-

gen sich wenigstens bestreben.

Hierzuhat er zwei Wege: entweder er sezt

sich vor, die Natur nach allen Seiten zu be-

arbeiten ; aber dann würde cr vielleicht sein gan¬

zes Leben, und mehrere Leben, wenn er mehj

rcre hatte, anwenden müssen, um sich auch nur

davon
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davon die Kenntniß zu erwerben, was vor ihm

schon durch andere geschehen und was zu thun

übrig scy; und so wäre sein Leben, zwar nicht

durch die Schuld seines bösen Willens, aber doch

durch die Schuld seiner llnklugheit, für das

Menschengeschlecht vcrlohrcn. Oder er ergreift

irgend ein besonderes Fach, dessen vorläufige

völlige Erschöpfung ihm etwa am nächsten liegt:

für dessen Bearbeitung er etwa durch Natur

uud Gesellschaft schon vorher am meisten aus¬

gebildet war, und widmet sich demselben aus¬

schließend. Seine eigene Kultur für die übri¬

gen Anlagen überlaßt er der Gesellschaft, die

er in seinem gewählten Fache zu kultiviren

dcn Vorsaz, das Bestreben, den Willen hat:

und so hat er sich einen Stand gewählt, und

diese Wahl ist an sich völlig rechtmäßig. Doch

steht auch dieser Akt der Freiheit, so wie alle

unter dem Sitteugesez überhaupt, insofern das-

selbe Regulativ unsrer Handlungen ist, oder

unter dem kategorischen Zmperativ, den ich so

ausdrücke: sep, in Absicht deiner Willcnsbe-

stimmungen, nie in Widerspruch mit dir selbst:

ein
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ein Gesez, welchem, in dieser Formel ausge¬
drückt , jeder Genüge leisten kann, da die Be¬
stimmung nnsers Willens gar nicht von der
Natur, sondern lediglich von uns selbst ab¬
hängt.

Die Wahl eines Standes ist eine Wahl
durch Freiheit; mithin darf kein Mensch ir¬
gend zu einem Stande gezwungen, oder von
irgend einem Stande ausgeschlossen werden.
Jede einzelne Handlung, so wie jede allgemei»
ne Veranstaltung, die auf einen solchen Zwang
ausgeht, ist unrechtmäßig; abgerechnet, daß es
unklug ist, einen Menschen zu diesem Stande
zu zwingen oder von einem andern abzuhal¬
ten , weil keiner die besoMrn Talente des an¬
dern vollkommen kennen kann, und dadurch
oft ein Glied für die Gesellschaftvöllig verlo¬
ren geht, daß es an den unrechten Plaz ge¬
stellt wird — Dies abgerechnet, ist es an sich
ungerecht; denn es sezt unsere Handlung in
Widerspruch mit unserm praktischen Begriffe
von ihr. Wir wollten cinG lied der Gesellschaft,
und wir machen ein Werkzeug derselben;

E wir
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wir wollten einen freien Mitarbeiter an
unserm großen Plan, und wir machen ein ge-
zwungcncs leidendes Instrument
desselben : wir tödten durch unsre Einrichtung
den Menschen in ihm soviel es an uns liegt, und
vergehen uns an ihm und an der Gesellschaft.

Es wurde ein bestimmter Stand , die weis
tere Ausbildung eines bestimmten Talents ge¬
wählt, um der Gesellschaft dasjeni¬
ge, w a s sie fü r uns ge than hat, wie¬
dergeben zu können; demnach ist jeder
verbunden, seine Bildung auch wirklich anzu¬
wenden zum Vortheil der Gesellschaft. Keiner
hat das Recht, bloß für den eigenen Selbstge¬
nuß zu arbeiten, sich vor seinen Mitmenschen zu
verschließen, und seine Bildung ihnen unnütz
zu machen; denn eben durch die Arbeit der Ge¬
sellschaft ist er in den Stand gesezt worden, st:
sich zu erwerben, sie ist in einem gewissen Sin¬
ne ihr Produkt, ihr ESgemhum; und er be¬
raubt sie ihres Eigenthums, wenn er ihnen
dadurch nicht nützen will. Jeder hat die Pflicht,
nicht nur übcrhcurpt der Gesellschaft nützlich

sezm
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seyn zu wollen; sondern auch seinem besten
Wissen nach alle seine Bemühungen auf den
lezten Zweck der Gesellschaft zu richten, auf
den — das Menschengeschlechtimmer mehr
zu veredeln, d. i. es immer freier von dem
Zwange der Natur, immer felbststandiger und
seibstthatigerzu machen — und so entsteht
denn durch diese neue Ungleichheit eine neue
Gleichheit, nemlich ein gleichförmiger Fort«
gang der Kultur in allen Individuen.

Ich sage nicht, daß es immer so ist, wie ich
es jezt geschildert habe; aber so sollte es nach
nnsern praktischen Begriffen von der Gesellschaft
und den verschiedenen Standen in derselben
scpu, und wir können, und sollen arbeiten,
lun zu machen, daß es so werde. — Wie
kraftig besonders der gelehrte Stand für diesen
Zweck wirken könne, und wie viel Mittel dazu
in seiner Macht seyen, werden wir zu seiner
Zeit sehen.

Wenn wir die entwickelte Idee auch nur öhi
ne alle Beziehung auf uns selbst betrachten»
so erblicken wir doch wenigstensausser uns

E 2 eine
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eine Verbindung , in der keiner für sich selbst

arbeiten kann, ohne für alle andere zu arbeiten,

oder für den andern arbeiten, ohne zugleich für

sich selbst zu arbeiten — indem der glück¬

liche Fortgang Eines Mitgliedes glücklicher

Fortgang für Alle , und der Verlust des Ei¬

nen Verlust für Alle ist: ein Anblick, der

schon durch die Harmonie, die wir in dem aller-

mannichsaltigsten erblicken, uns innig wohl-

thut und unfern Geist mächtig emporhebt.

Das Interesse steigt, wenn man einen Blick

auf sieh selbst thut und sich als Mitglied dieser

großen innigen Verbindung betrachtet. Das

Gefühl unserer Würde und unserer Kraft steigt,

wenn wir uns sagen, was jeder unter uns sich sa¬

gen kann: mein Dasepn ist nicht vergebens

und zwecklos; ich bin ein nothwendiges Glied

der großen Kette, die von Entwickelung des

ersten Menschen zum vollen Vewußtseyn seiner

Existenz bis in die Ewigkeit hinausgeht; alles,

was jemals groß und weise und edel unter den

Menschen war, — diejenigen Wohlthater des

Menschengeschlechts, deren Namen ich in der

Welt-
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Weltgeschichte aufgezeichnet lese, und die meh¬

ren, , deren Verdienste ohne ihre Namen vor¬

handen sind, — sie alle haben für mich gear¬

beitet ; — ich bin in ihre Erndte gekommen;

— ich betrete auf der Erde, die sie bewohn¬

ten , ihre Seegen verbreitenden Fußstapfcn. Ich

kann, sobald ich will, die erhabene Aufgabe,

die sie sich aufgegeben hatten, ergreifen, unser

gemeinsames Brudcrgeschlccht immer weiser und

glücklicher zu machen; ich kann da fortbauen,

wo sie aufhören mußten; ich kann den herrli¬

chen Tempel, den sie unvollendet lassen muß¬

ten , seiner Vollendung näher bringen.

„Aber ich werde aufhören müssen wie sie;"

dürfte sich Jemand sagen. — O! es ist der

erhabenste Gedanke unter allen: ich werde»

wenn ich jene erhabene Aufgabe übernehme, nie

vollendet haben; ich kann also, so gewiß die

Uebernehmung derselben meine Bestimmung

ist, ich kann nie aufhören zu wirken und

mithin nie aufhören zu scy n. Das, was man

Tod nennt, kann mein Werk nicht abbrechen;

denn mein Werk soll vollendet werden, und es

E z kann



kam: in keiner Zeit vollendet werden, mithin ist

meinem Daseyn keine Zeit bestimmt, — und

ich bin ewig. Ich habe zugleich mit der Uc-

bcrnehmung jener großen Aufgabe die Ewige

keit an mich gerissen. Ich hebe mein Haupt

kühn empor zu dem drohenden Felsengebirge,

und zu dem tobende» Wasserstnrj, und zu den

krachenden in einem Feucrmecre schwimmenden

Wolken, und sage: ich bin ewig , und ich trotze

eurer Macht! Brecht alle herab auf mich, und.

du Erde und du Himmel, vermischt euch im

wilden Tumulte, und ihr Elemente alle, —

schäumet und tobet, und zerreibet im wilden

Kampfe das lezte Sonnenstäubchen des Kör¬

pers, den ich mein nenne; — mein Wille

allein mit seinem festen Plane soll kühn und

kalt über den Trümmern des Weltalls schwe¬

ben ; denn ich habe meine Bestimmung ergrif¬

fen, und die ist daurcndcr, als ihr; sie ist

ewig, und ich bin ewig, wie sie.
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